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Daß aber eine Zeit war, wo schon allgemein ei (also wohl auch au) ge­
sprochen, aber noch durchaus oder doch ganz überwiegend i geschrieben wurde, das 
zeigt unser Schwäbifch-Latein. Es muß schon um 1490 (vielleicht, s. o., schon 
um 1480) im Schwäbischen allgemein ei gesprochen worden sein.

Denn jene Aussprache „deies“ ist nur denkbar, wenn in der Muttersprache 
i geschrieben und ei gesprochen wurde; alsdann ergab sich dieselbe durch Analogie­
schluß von selbst. Zu einer Zeit, wo noch i gesprochen wurde, wäre sie ja ganz 
unmöglich gewesen, und ebenso wieder, nachdem allgemein ei geschrieben wurde. 
Also muß sie (soweit unsere Quellen bis jetzt reichen) nach 1450 entstanden sein 
und vor 1550 (denn schon um 1550 ist die Neuerung in der wärst. Kanzleisprache 
fast ausnahmslos durchgedrungen) wieder aufgehört haben. Was der Hohn der Hu­
manisten nicht zu stände brachte, das mußte zu stande kommen, sobald die einzige 
Veranlassung zu jenem Solöcismus weggefallen war 1).

Was das naos für nös betrifft, so gibt dasselbe zu keinem Schluffe Grund. 
Denn jenes ao für ö ist noch jetzt schwäbisch; ich glaube, daß es zu gleicher Zeit 
mit den ei statt i und dgl. ausgekommen sein wird, kann das aber bis jetzt noch 
nicht erweisen. Im Lateinischen wird diese Diphthongierung wohl schnell geschwun­
den sein, sobald kein anderer einfach geschriebener Vokal mehr als Diphthong ge 
sprochen wurde.

Es wird nunmehr zum Schluß auch erhellen, warum ich in dem Beifpieh 
Buchers diejenigen ei für verdächtig erklärt habe, welche nicht für i, sondern für c 
stehen; denn für sie bietet das Schwäbische gar keinen Anlaß, auch führt Braflica-: 
nus nichts derart auf.

Das ai statt ei in prainceps erklärt sich durch den Nasal, wie noch jetzt 
neben laicht für mhd. liht nicht war (für win) steht, sondern wae, als ob es ohne 
Nasal aë, nicht ai, lauten würde.

*) Es darf uns nicht irren, daß neben offenen, also nach deutschem Gebrauch langen 
Silben wie in dies, qui, die ei - Aussprache des lateinischen i auch in geschlossenen, also kurzen, 
wie ill-, -iss, -inc, vorgekommen sein soll, während im Deutschen nicht i, sondern blos i zu ei 
wurde. Jenes ist eben eine falsche Analogiebildung, wie sie an einer toten Sprache doppelt leicht 
geübt werden konnte. Sagt ja doch auch der ungebildete Schweizer, dessen Mundart noch i bat, 
wenn er hochdeutsch reden will, statt sicher „feicher" und ä, aus derselben falschen Analogie.
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1519 ff. Bei der ersten Eroberung Württembergs hat Peter Scheer, sieh gute Verehrung 
zu verschaffen, in vielerlei Weise gedient und sonderlich in Bewerbung Franzen von Sickingen 
aus und ab mit eigenen Kosten mit merklichen Sorgen und Gefährlichkeit Leibs und Lebens sich 
bemüht, so daß Sickingen bekannt, daß er und sein Kriegsvolk, wenn solche seine fleißige Be­
werbung nicht gewesen, nicht allein in des Bundes Hilf nicht gekommen, sondern viele desselben, 
auch andre, so seinethalben anheimisch geblieben, zum Herzog von Wirtemberg gezogen wären. 
Er selbst hat daneben 8 gerüstete Pferde gehabt. Darum haben die Bundesräte bei Uebergabe 
des Landes gebeten, ihn mit Sternenfels zu versehen, worauf ihm Statthalter und Kegenten zu 
Stuttgart dieses Schloß amtsweise mit 100 fl. jährlichen Baarguts verschrieben. Später hat der 
Kaiser einige Flecken und 2000 fl. darauf geschlagen. Als aber nach der Bestätigung des Tübinger 
Vertrags, da das Land unzerteilt bleiben sollte, ihm das Schloß vorenthalten wurde, bezahlte 
die Landschaft auf den Befehl des Kaisers, Peter Scheer abzufinden, ihm 200 fl. Damit war 
dieser nicht zufrieden und wirklich gab der Kaiser am 23. Juni 1521 dem Regiment die Weisung, 
dem Scheer die Burg sammt Dörflein Sternenfels nebst Teilen zu Kürnbach und Leonbronn 
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mit ihren Nutzungen, die nicht über 200 fl. werth, zuzuweisen, bis alles mit 2 000 fl. abgelöst. 
Inzwischen wurde Scheer namentlich gegen Frankreich gebraucht und kam nicht zu seinem Be­
sitze, so daß ein neuer kaiserlicher Erlaß vom 2. März 1522 dem Erzherzog Ferdinand, wie dem 
großen und kleinen Ausschuß der Landschaft befahl, ihn jetzt denselben einnehmen zu lassen. — 
Demselben Peter Scheer, der später zu Hausen am Thann saß, verlieh 1532 König Ferdinand das 
Schlößlein zu Pfullingen mit Fisch wasser und Garten sammt der Pfründe, die Kaspar Remp in 
das Schloß gestiftet, gegen Bezahlung von 700 fl. an die württembergische Kammer, von denen 
er ihm sofort 400 fl. nachließ. Die Stuttgarter Kanzlei weigerte sich jedoch den Lehenbrief aus­
zustellen, bis die vollen 700 fl. bezahlt seien (Innsbrucker Archiv, Ambraser Akten).

1519 ff. Michel Ott von Echterdingen (vgl. Stalin IV, 162, 181, 276) hat nach Kaiser 
Maximilians Tod auf Begehr des Regiments zu Innsbruck dem Schwäbischen Bund als Feldzeug­
meister gedient und das Land Württemberg helfen gewinnen. Ott war feit 1503 östreichischer 
Feldzeugmeister, seit 1516 zugleich Zeughausverwalter in Innsbruck. Während er das Schloß 
Tübingen beschoß, stand der französische Botschafter, der zu Maximilians Beisetzung abgeschickt 
worden war, mit etlichen Edelleuten aus Straßburg verkleidet hinter ihm in der Schanze und 
bekam von ihm einen so günstigen Eindruck, daß er ihm 6000 Kronen baar und jährliche 
1 000 Kronen sammt Monatsbesoldung im Feld bot, denn der Franzose meinte sicher, sein Herr 
werde zum deutschen König gewählt. Ott aber wollte lieber bei Oestreich bleiben, obwohl ihm 
sein Gehalt sehr spärlich bezahlt wurde1, und rüstete und regierte die Artillerie in den vorder­
östreichischen Landen. Auf den Zügen K. Karls krank geworden, suchte er im Wildbad auf dem 
Schwarzwald Heilung, mußte aber immer wieder in’s Feld, so mit Jörg Truchseß gegen die Bauern. 
1530 rüstet er wieder in Württemberg wegen der Praktiken Herzog Ulrichs und sollte durch 
Vermittlung des Jörg Truchseß in Kirchheim u. T. ein Haus mit Garten erblich erhalten; doch 
die Landschatt ließ sich zur Schenkung nicht herbei. Mißmutig ging er nach Innsbruck, wo 
sein Bruder Hans Hauszeugmeister geworden war. Hier traf ihn im Januar 1531 der Befehl, in Würt­
temberg zu bleiben, da Ulrich drohe. Er bittet, da er zu schwach sei, Innsbruck nicht verlassen zu 
müssen. Hier starb er im folgenden Jahre. Seine Witwe Eß Maria, geb. von Stein, erhielt ein 
Leibgediug von 100 fl. (Ambraser Akten).

1521. Herzog Ulrich erwirbt den Twiel, während Haus Heinrich von Klingenberg seinen 
Lehensrevers von Oestreich zurückzubekommen sucht, nachdem sich 1520 mit letzterem angeknüpste 
Verkaufsverhandlungen zerschlagen. Hans Heinrich hatte 1511 die Oeffnung der ihm gehörigen 
Hälfte von Twiel und seinen Dienst mit 4 gerüsteten Pferden dem Herzog Ulrich gegen 200 fl. 
verschrieben, während Albrecht von Klingenberg die andre Hälfte Oestreich als Lehen austrug. 
1517 sollten lieh beide vereinigen, daß Oestreich das Oeffnungsrecht allein habe; doch mußte 
Hans Heinrich die Oeffnung seiner Hälfte Württemberg vorbehalten, wenn er sich gleich 1518 
auch zu Oestreichs Dienst verschrieb. Als dieses Hans Heinrichs Forderungen nicht erfüllte, 
neigte er sich Ulrich zu. Zur Strafe wurde am 25. Septb. 1521 die Acht über ihn ausgesprochen 
(Innsbrucker Archiv, an königl. Majestät).

1522. September 22. Ferdinand an das Regiment zu Innsbruck: es ist gröslich zu 
besorgen, daß viel heimlicher geschwinder Praktiken vorhanden, die vielleicht uns, unsern Landen 
und Leuten und sonderlich dem Fürstentum Württemberg zu Nachtheil und Schaden reichen 
möchten. Dieweil aber derselben heimlichen Schiftungen durch gute vertrauliche Kundschaften 
viel vermieden werden könnten, sind Kundschafter an die Grenze von Schweiz und Mömpelgart 
zu schicken. Die Ortflecken gegen die Grenze sind zu verproviantieren (Innsbrucker Archiv, von 
und an fürstl. Durchlaucht).

1527. April 9. Ferdinand an das Regiment zu Innsbruck: Kaiser Karl hat, als er das 
Fürstentum Württemberg noch in den Händen gehabt, das Kammergut desselben eine Zeitlang 
zu Händen einer ehrsamen Landschaft gestellt der Meinung, daß sie dasselbe mit Fleiß handeln 
und davon die Schulden und Gülten, derhalben Land und Landschaft verschrieben ist, desto statt­
licher bezahlen sollten, laut der Verträge, die auch wir anfangs der Regierung konfirmiert. Wir 
haben das Recht, zur Abrechnung Kommissäre zu schicken. Am 28. April steht eine Abrechnung 
bevor; das Regiment soll etliche Personen nach Stuttgart senden (Von königl. Majestät).

1528. Dezember 28. Regierung zu Enfisheim an die zu Stuttgart: Verschiedene Knechte 
wurden ausgegriffen, die dem König von Frankreich gedient, darunter Peter Löffler von Warm­
bronn. Dieser sagt aus: er habe müssen wegen Wildbretschießens weichen und habe sich dann 
zu Weil aufgehalten. Als Herzog Ulrich mit den Schweizern gekommen, sei er ihm zugelaufen 
und in das Schloß Herrenberg gelegt worden. Wie dieses ausgegeben, sei er mit Ulrich aus dem 
Land gezogen und habe sich etliche Zeit zu Reutlingen unterhalten. Als die Bauern sich bei 
Sindelfingen versammelt, sei er von Reutlingen aus zu ihnen; da habe er den Edelmann Fuchs- 
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fteiner getroffen, der gesagt, Ulrich habe ihn zu den Bauern geschickt, er solle ihm behilflich 
sein. Das habe er gethan und deshalb mit dem Fähnrich von Stuttgart viele Reden gehabt; 
der habe aber wollen von keinem Herrn wissen, sondern frei sein. Nach 3 Tagen seien die 
Bauern geschlagen gewesen. Seither habe er sich zu Twiel, Mömpelgart, Reichenweiher aufge­
halten bis zu des Landgrafen von Hessen Kriegshandlung [Pack’che Händel], Da sei er nach 
Straßburg zu Graf Jörg von Wirtemberg gekommen, der ihm befohlen, er solle dem Landgrafen 
zuziehen, da werde er Herzog Ulrich finden, der werde ihm wohl Platz schaffen. Nach Beendigung 
des Landgrafenkriegs fei er wieder gen Straßburg gekommen; da habe ihn der von Hohenlohe, 
so ein Domherr ist, angenommen, den Franzosen zu dienen, mit denen er bis gen Alexandria 
gekommen sei. Als hier seine 3 Monate ausgewesen, sei er zurückgekehrt. — Um dieselbe Zeit 
sagt ein andrer gefangener Knecht aus, daß Peter von Gültlingen, ein Hauptmann, der vormals 
bei den Franzosen gelegen fei, auf dem Schwarzwald Knechte werbe (Ambraser Akten).

1531. Februar 16. Ferdinand an das Regiment zu Innsbruck: wir haben Württemberg 
den Erblanden inkorporiert, denn durch etliche Unterthanen begeben sich täglich viel ungeschickte 
Reden, als ob uns solch Land nicht zustehe, die vordem Lande und Herrschaften sich auch des­
selben nicht annehmen, daraus gefolgt, daß unsern und unsres Fürstenthums Württemberg Wider­
wärtigen Unterschlauf und Fürfchub geschehen (Von der königl. Majestät).

1534 März und April. Ferdinand erläßt wiederholte Befehle nach Innsbruck, 20 Büchsen 
nach Württemberg zu schicken; doch nirgends sind sie entbehrlich. 400 gerüstete Pferde sollen 
verschrieben werden; aber sie sind nicht aufzutreiben. 2 000 Knechte sind von Tirol bewilligt; 
ihre Werbung verzögert sich, bis es zu spät ist (Von der königl. Majestät).

1534. April 23. Ferdinand an das Regiment zu Innsbruck: Hessen ist gerüstet. Zudem 
häufen sich die Wiedertäufer an vielen Orten zusammen und haben etlichen Orten Angriff gethan, 
so daß zu besorgen, daß mit des Landgrafen Vornehmen der Schwall so groß werde, daß unwider­
bringlicher Abfall erfolgt. Aus den vorderöstreichischen Landen sind viele Knechte nach Straß­
burg gezogen (Von der königl. Majestät).

1534. Mai 2. Ferdinand an das Regiment zu Innsbruck: Philipp von Hessen rückt heran. 
In Tirol [wo alles voll Wiedertäufer steckt] ist Achtung zu geben, daß nicht ein Aufruhr des 
gemeinen Mannes entsteht. — Mai 11.: die Ortschlösser und Flecken Tirols find gut zu besetzen 
(Von der königl. Majestät).

1534. Mai 27. Regiment zu Innsbruck an Ferdinand: die Landschaft zu Bregenz hat großen 
Unwillen, daß die Herzogin von Württemberg und die Ihren dort sich aufhalten [man fürchtet, 
den Feind herbeizuziehen], (An königl. Majestät). — Mai 29. Ferdinand an das Regiment: weil 
die Herzogin von Württemberg und die Ihren, so in diesem Wesen gen Bregenz ankommen, nichts 
anderes als ihren Pfennig daselbst zu verzehren begehren, so ist unser Befehl, daß ihr dem Vogt 
Eitel Egg von Reischach den Bescheid gebt, daß er die Herzogin, desgleichen Dietrich Spät 
mit Weib und Kindern und den Staufer allda ihrer Gelegenheit noch bleiben lasse und von 
unsretwegen der Herzogin und ihnen alle gebührliche Ehre und Willen erzeige und beweise. 
Dietrich Spät ist auf 12. Juni vor kaiserliche Kommissäre nach Weissenborn zu bescheiden. — 
Juni 13.: die Herzogin zu Bregenz ist zu persuadieren, daß sie an sichereren Ort ziehe. — Juni 30.: 
Dietrich Spät ist für etliche Tage zu Innsbruck. — Juli 25.: Herzogin Sabiue, die in Bregenz nie 
in’s Schloß gelassen wurde, will nach Neuburg in der Herrschaft Feldkirch; das ist aber zu ge­
fährlich (Ambraser Akten).

1534 Mai 30. Regiment zu Innsbruck an Ferdinand: Männiglich hat von diesen bösen Prak­
tiken vorher gesungen und gesagt, so daß nicht zu wissen, wem zu trauen. Philipp und Ulrich haben 
sich bei vielen Reichsstädten und dem gemeinen Mann mit Ausbreitung und Handhabung der 
verführerischen Sekten viel Anhang gemacht und der gemeine Pöbel hat an ihrer Handlung 
ein Wohlgefallen (An königl. Majestät).-------

Für die allgemeine Beurteilung der vorderöstreichischen Politik Ferdinands bieten 
die Innsbrucker Akten zahlreiche Belege, daß dieser selbst in politischen und kirchlichen Fragen die 
strengsten Maßregeln ergreifen wollte, daß aber das Regiment zu Innsbruck, die oberste Behörde 
auch für Württemberg, sei es in richtiger Erkenntnis der Thatsachen, sei es aus Schwäche oder 
Neigung, die Durchführbarkeit derselben leugnete und Ferdinands Befehle teils mißachtete, teils 
in abgeschwächtem Maße ausführte. Dies ließ sich der König ruhig gefallen.




